Predigt über Phil 2, 12b.13

zum Gedenktag der Reformation 2008 (Peterskirche Heidelberg, 2.11.2008)

Prediger: Prof. Dr. Adolf Martin Ritter

Kanzelgruß: Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und unserem Herrn Jesus Christus! Amen

Liebe Gemeinde!

Gefragt, was für Martin Luther das Kernstück des Evangeliums sei, würde man zweifellos, genau so wie unsere Stadt-Dekanin, Dr. Marlene Schwöbel, vor zwei Tagen im Abendgottes​dienst zum Reformationsfest in der Heiliggeistkirche, am ehesten antworten: Dass der Mensch vor Gott gerecht werde und darin zur Freiheit berufen sei, nicht durch „des Gesetzes Werke“, sondern durch den Glauben an Jesus, einen Glauben freilich, „der durch die Liebe tätig ist“. 

Wann immer ich das höre oder lese, kommt mir sogleich Luthers Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ (1520) mit ihren zwei – unvergleichlich und unvergesslich schönen – „Leitsätzen“ in den Sinn. Sie lauten: „Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan“ – gemeint ist: im Glauben; und „Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan“ – gemeint: in der Liebe. 

Und doch: Das alles kann man aufsagen; aber es ist die Frage, ob man etwas davon hat. Es könnte uns mit diesem „evangelischen Hauptsatz“ ergehen, wie dem Haifisch mit den Sar​dinen – der kleine Karl hört von seinem Lehrer, dass der Haifisch sich von kleinen Fischen, beispielsweise von Sardinen nähre, und fragt besorgt: Wie bekommt aber der Haifisch die Büchsen auf? Klein-Karl hat nicht bedacht – oder wusste es, im Unterschied zu uns, nicht besser –, dass die Sardinen im Meer sehr gut ohne Büchse auskommen, dass sie dort vielmehr in Schwärmen herumziehen, so dass es der Haifisch nicht weiter schwer hat mit seiner Nah​rungsbeschaffung. 

Mancher, der anderen – etwa katholischen oder orthodoxen Mitchristen – den genannten „evangelischen Hauptsatz“ an den Kopf knallt, hat wiederum nicht bedacht, dass der Satz längst dogmatisch so gut verpackt worden ist, dass sich nicht mehr so leicht an seinen Inhalt herankommen lässt. Wer von uns, Hand aufs Herz, hat von diesem Satz schon einmal etwas „geschmeckt“, sich daran erquickt und gestärkt? Damit kann es – im Allgemeinen – nicht weit her sein, wenn man bedenkt, womit die Öffentlichkeit bei uns „evangelisch“ normalerweise in Verbindung bringt. „Evangelisch“ sein heißt dann so viel wie: Keinen Papst haben, kein Mönchtum, keine Heiligen, keine Wallfahrten, keine Fastenzeit, keine Beichte ... Lauter Negativa. Was „evangelisch“ positiv bedeute, bleibt vielfach verschwommen. Was Wunder, wenn vom Protestantismus heute eher wenig Strahl- und Gestaltungskraft ausgeht, nicht zuletzt, was den europäischen Einigungsprozess anlangt.

Wagen wir uns heute Morgen daher einmal an diesen „Hauptsatz“ heran. Zieht man unseren heutigen Predigttext aus dem paulinischen Philipperbrief zu Rate, so ist mit „Glauben an Jesus“ überhaupt nichts Verwaschenes gemeint. In Philipper 2, 12b und 13 heißt es nämlich: Schaffet, dass ihr selig werdet, mit Furcht und Zittern. Denn Gott ist’s, der in euch wirket beides, das Wollen und das Vollbringen, zu seinem Wohlgefallen.
Lob sei dir, o Christe. Amen

*

Gott ist’s, der in euch wirket. Was heißt das, und seit wann gilt das? 

„Ich lebe; doch nun nicht (mehr) ich, sondern Christus lebt in mir“, sagt Paulus einmal (im Galaterbrief, Kap. 2, 20), und er meint damit nicht seine erschütternde Bekehrung auf dem Weg nach Damaskus. Sonst ginge uns das so wenig an wie die Galater von einst. Er sagt es aber oft genug und deutlich genug: Das Sterben und das neu Lebendigwerden, das ist die Taufe. Und die geht uns alle an.

Durch die leibliche Geburt leben unsere Eltern mit ihren (bewussten wie unbewussten) Anlagen in uns weiter. Wir sind nicht gefragt worden; und wir haben es auch nicht gemerkt, als unser Leben begann. Durch die Taufe schenkt uns Gott sein Leben, pflanzt es in uns ein, wie man ein Samenkorn in den Acker legt. Seither wächst beides mit uns heran, das von Ahnen und Umwelt mitgegebene und mitgeprägte Leben unserer Herkunft und das Leben Gottes, das Leben des „Fleisches“ und das Leben des „Geistes“.

Vielleicht ist da allerdings ein Unterschied: Dass einer „Raum“ gibt dem „Fleisch“. Dazu bedarf es gar keiner Anstrengung. Um eine blühende Blume – ich rede jetzt nicht von der heilsamen Winterpause! – verdorren zu lassen, braucht man nur – nichts zu tun. Man lässt sie im Winkel stehen, begießt sie nicht; und schon ist es erreicht, dass sie verkümmert, sie, die doch zum Wachsen und Blühen bestimmt war.

Gott ist’s, der in euch wirket. „Christus lebt in mir!“ Gott hat etwas in mich gepflanzt; darum muss ich mich kümmern! Ich muss mich auch darum kümmern, dass jenes, was mir als menschliches Erbteil mitgegeben wurde, nicht das Pflänzchen Gottes überwuchert. Was ich da mitbekam, wächst nämlich von ganz allein.

Auf das Jäten kommt es an bei diesem Streit des „Fleisches“ wider den „Geist“; auf das Jäten, nicht auf große Radikaloperationen, nach denen unser christlicher „Heroismus“ gelegentlich dürstet (wovon Luther, der einstige Mönch, ein Liedlein zu singen wusste!). Treue Regelmäßigkeit ist gefragt; und sie zählt und fruchtet – im Allgemeinen – mehr denn einmalige große Entschlüsse und Gesten. Den Wert des „Regelmäßigen“, der Wiederholung werden wir Jüngerinnen und Jünger der Reformation wohl noch viel intensiver wiederge​winnen müssen. Dann ahnen wir auch, dass wir mehr „Wiederholung“ brauchen als den Sonntagsgottesdienst, wenn wir uns um unser „Unkraut“, noch mehr aber um das, was Gott in uns, uns alle, gepflanzt hat, kümmern wollen. „Heiligung“ hieße das in der Sprache der Bibel.

Aber, und damit behält die Reformation, von Paulus aus gesehen und geurteilt, ihr gutes Recht: machen wir nur ja kein „Gesetz“ daraus! Es gilt ja: „nicht ich, sondern Christus lebt in mir“.

Wenn er mich führen, wenn er mich brauchen will, und zwar heute und zu einer bestimmten Aufgabe an bestimmten Menschen, oder ein andermal wieder haben will, dass ich stillsitze, ruhe, zuhöre, gar nichts unternehme –, dann muss ich ihn ja wohl fragen, muss mit ihm reden und umzugehen versuchen, statt „roh und kalt“ dahinzuleben. Nein, sagt Luther: „Rufen musst du lernen, nicht dasitzen, den Kopf hängen lassen und schütteln, und dich mit deinen eigenen Gedanken beißen und fressen, sondern: wohlan, du fauler Schelm, auf die Knie gefallen, Hände und Augen gen Himmel erhoben, deine Not mit Weinen vor Gott hingelegt. Er will, dass du schwach sein sollst, damit du lernst, in ihm stark zu werden. Sieh, daraus werden Leute, die Christen heißen, sonst aber sind sie nur Wäscher und Schwätzer“.

Das ist der volle Gegensatz zu allen noch so „christlichen“ Gesetzen. Darum wagt es Paulus, so schroff gegen alle Gesetze anzugehen – nicht nur gegen Speisegebote oder Ritualvorschriften (wie die Beschneidung – wohlbemerkt: [nur] für Männer!), obwohl es darum damals bei seinem Streit mit seinen „judaisierenden“ Gegnern vor allem ging: Christsein heißt nicht „regel“-treuer Moralist sein, sondern mit Jesus umgehen und sich den eigenen Weg des Lebens, aber von ihm, zeigen und führen lassen!

Gott ist’s, der in euch wirket, beides, das Wollen und das Vollbringen, zu seinem Wohlgefallen. „Regeln“, „Gesetze“, können sich wortwörtlich an Weisungen Jesu anlehnen – und doch unchristlich werden, sowie sie nämlich zum „Gesetz“ im Sinne einer starren „Regel“ werden. Zwei Beispiele müssen genügen: Ist nicht Wahrhaftigkeit ein Gottesgebot, in der Bergpredigt eingeschärft? Und doch hat jener Zeitgenosse christlich geredet, der es „satanisch“ nennt, einen Wahrheitsfanatismus zu entwickeln, der „immer nur die Wahrheit sagt“ – gleichgültig, wie es um den Menschen und den Augenblick bestellt ist, in dem ich lebe oder der andere lebt. Man denke nur an die „Wahrheit am Krankenbett“ – ich glaube, jeder und jede versteht, was gemeint ist. Oder es ist, um ein zweites Beispiel zu nennen, ohne Frage ein Gottesgebot und in der Bergpredigt noch klarer umrissen, dass – Ehen nicht gebrochen und zerrissen werden sollen, denn sie sind etwas Lebendiges, Heiliges vor Gott und schon um der Kinder willen ein schwer zu entbehrendes Geländer. Nur gilt wohl auch hier: Machen wir daraus die alleingültige Regel, dass es niemals und unter keinen Umständen Ehescheidung geben dürfe, dann haben wir ein Moralgesetz daraus gemacht, das es uns erspart, in jedem Einzelfall und an jedem Tag danach zu fragen, was Gottes Wille sei: „Lass mich heute hören und erfassen, wozu du mich gebrauchen willst. Gib, dass ich den Menschen, den du mir anvertraust, mit solcher Liebe ansehe, wie du ihn ansiehst. Gib, dass ich verstehe, was heute und hier deiner Liebe und deinem Willen entspricht – und gib, dass ich mir ja nicht einbilde, ich wisse es schon von vornherein dank kompletter christlicher Regeln, was ‚man‘ als Christ zu tun hat!“

*

Schaffet, dass ihr selig werdet, wirkt auf eure eigene Rettung hin, mit Furcht und Zittern, weil Gott es ist, der in euch wirket beides, das Wollen und das Vollbringen, zu seinem Wohlgefallen.

Schaffet! Es wäre ein Missverständnis zu glauben, dass es nichts zu schaffen gäbe. Harte Arbeit ist es, nicht nur was das regelmäßige „Jäten“ des eigenen „Unkrauts“ betrifft, von dem eben die Rede war. Harte Arbeit ist es erst recht, wenn es darum geht, sich und andere zu befreien von den Strukturen der Angst. 
Angst und Schrecken sind etwas völlig anderes als Furcht und Zittern, von dem unser Text redet und von dem er unser „Schaffen“ geprägt und getragen sehen möchte. Angst und Schrecken, wie sollte Paulus dem Raum geben, er, der das nächste, 3. Kapitel seines „Freudenbriefes“ nach Philippi beginnt: „Zum Schluss, meine Brüder (und Schwestern): Freut euch im Herren! Euch stets dasselbe zu schreiben, zögere ich nicht ...“, und im übernächsten Kapitel, in einer nochmaligen Steigerung, seine Wünsche für die Gemeinde so einleitet: „Freut euch im Herrn allewege, und abermals sage ich euch: Freuet euch! Lasst alle Menschen eure Freundlichkeit spüren. Der Herr ist nahe. Sorgt euch um nichts, sondern lasst in allen Lagen eure Bitten durch Gebet und Fürbitte mit Danksagung vor Gott laut werden“ (Phil 4, 4-6). 
Nein: Paulus geht es wahrlich nicht um Angst und Schrecken, sondern um Gottesfurcht, wie ihn der 1. Petrusbrief (Kap. 1, 17) ganz richtig aufnimmt, und erst recht Luther, wenn er im Kleinen Katechismus das 1. Gebot so auslegt: „Wir sollen Gott fürchten, lieben und vertrauen“ und mit diesem Satz auch die Deutung aller anderen Gebote beginnen lässt. Gottesfurcht, darum geht’s. Aber eben daran lassen wir es, selbst in der Kirche, bis in die Gebetssprache hinein, fehlen. Überall lauern „Harmlosigkeitsfallen“, bei denen Gott verharmlost, verlieblicht, vernützlicht, verbürgerlicht wird. Die Standardanrede: „Guter Gott“ gehört m. E. dazu!
Es ließe sich überhaupt leicht zeigen, dass sich unter den Reformatoren zumal Luther darin als getreuer Schüler des Paulus erweist, dass er an diesem Punkt besonders sensibel reagiert. Ja, das ist für ihn geradezu die Pointe reformatorischer Erkenntnis, der Mensch sei Gott recht und dürfe sich also angenommen wissen „allein aufgrund des Glaubens“ (sola fide), und zwar des durch das Wort der göttlichen Verheißung (promissio) selbst geweckten und gewirkten Glaubens, dass dadurch Angst und Schrecken überwunden und Heilsgewissheit ermöglicht wird. 
Hört es, ihr Geängsteten, ihr Angefochtenen, ihr von Depressionen Gequälten: Gott ist nicht außerhalb des Glaubens „dingfest“ zu machen ist und „vorzuzeigen“. Seine Wirklichkeit ist vielmehr nur gewiss in demselben Vorgang, in dem der Mensch sich, „subjektiv“ und ganz und gar nicht neutral, auf den Gott einlässt, den das Wort der Verheißung ihm verkündet. Wer aber glaubt, in dem fängt, meint Luther, das göttliche Verheißungswort an zu wirken, wovon es redet. „Christus ist geboren: glaube, dass er dir geboren sei, und du wirst wiedergeboren. Christus hat den Tod und die Sünde besiegt: glaube, er habe sie für dich besiegt, und du selbst wirst siegen. Das ist die Besonderheit des Evangeliums, welche durch menschliche Historien nicht vermittelt wird: im Evangelium wird die Gottesgerechtigkeit offenbart“(WA 9, 415ff.). Das ist Luthers so genanntes „sakramentales Verständnis“ des Wortes Gottes. Wer ihm, dem Wort, von Herzen glaubt, der hat „effektiv“, was er glaubt, und geht fröhlich ans Werk, folgt willig dem Aufruf: Schaffet, „wirkt auf eure eigene Errettung hin“, mit Furcht und Zittern, mit Gottesfurcht und Vertrauen. 
„Und wenn die Welt voll Teufel wär“ – sie ist es, liebe Gemeinde – „so fürchten wir uns nicht so sehr, es muss uns doch gelingen“. 
Kanzelsegen. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, er bewahre unsere Herzen und unsere Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn.

Amen.
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